
Horst Hipplers Argumentation war so
simpel wie wirksam: Die Hochschulen
ächzten unter der mangelnden Grundfi-
nanzierung. Da könne man doch jetzt
nicht mit Projektförderung und Dauer-
wettbewerb kommen. Ergo: Bloß keine
DFG für die Lehre. „Wir brauchen jetzt
und auch nach 2020 keine neuen Institu-
tionen, sondern vor allemeine klar konzi-
pierte, verlässliche Hochschulfinanzie-
rung in gemeinsamer Verantwortung von
Ländern und Bund“, sagte der Präsident
der Hochschulrektorenkonferenz und
wusste die meisten Unichefs hinter sich.
Und,was vielwichtiger ist: auch diemeis-
ten Landeswissenschaftsminister.
Das war vor genau einem Jahr, und das

Absurdewar, dass dieselbenMinister, die
Hippler applaudierten, ebenjeneEmpfeh-
lung, eine „bundesweite eigenständige
Organisation zur Förderung innovativer
Lehrkonzepte“ zu prüfen, Tage zuvor im
Wissenschaftsrat mitgetragen hatten.
Noch absurder ist, dass Hipplers Argu-
mentation, so logisch sie klingt, die Idee
komplett missversteht.
Erstens: Ja, die Budgets der Hochschu-

len sind viel zu knapp. Und ja, eine Lehr-
gemeinschaft ergibt nur Sinn, wenn
gleichzeitig die Grundfinanzierung bes-
ser wird. Aber deshalb hat der Bund den
Ländern ja schonEnde2016 informell zu-
gesagt, dass die Bundesmilliarden, die
über den Hochschulpakt (HSP) befristet
Studienplätze finanzieren, nach 2020
dauerhaft kommen sollen. Deshalb steht
das jetzt so im Groko-Koalitionsvertrag.
Obgleich die Modalitäten offen sind, ist
klar: Es werden eher mehr als die bisher
1,8 Milliarden im Jahr, und ein großer
Teil wird so fließen, dass die Hochschu-
len mehr Dauerstellen schaffen können.
Zweitens: Ja, derWettbewerbswahn re-

giert. Aber nur in der Forschung. Gerade
200Millionen Euro pro Jahr fließen über
den „Qualitätspakt Lehre“ in Lehrpro-
jekte, nur um deren Verstetigung geht es
dem Wissenschaftsrat (wobei er selbst
dieBezeichnung „Lehrgemeinschaft“ tun-
lichst meidet). Zum Vergleich: Die For-
schungs-Projektförderung der DFG liegt
bei über drei Milliarden Euro. Womög-
lich sollte man da mal ran.
Ein Jahr nach Hipplers „Njet“ gehen

die Verhandlungen zwischen Bund und
Ländern indie heißePhase, jetzt entschei-
det sich: Bleibt das BMBF hart und gibt
das eine (HSP) nur im Gegenzug für das
andere (Lehrgemeinschaft)? Dass Wis-
senschaftler heute vor allemüber die For-
schung Karriere machen, liegt auch an
der Möglichkeit, sich persönlich über
den Erwerb von Projektmitteln auszu-
zeichnen. Derselben Logik folgend

würde eine Lehrgemeinschaft den enga-
gierten Hochschullehrern die überfällige
Aufwertung in der hochschulinternen
Hackordnung verschaffen. Gleichzeitig
müssten Gutachter ähnlich wie in der
DFG Kriterien für die Begutachtung der
Förderanträge entwickeln –was dashoch-
schulübergreifende Verständnis dessen,
was gute Lehre überhaupt ausmacht, end-
lich schärfen würde.
DerReflex derRektorenundLandesmi-

nister, möglichst viel Bundesgeld ohne
konkrete Gegenleistung zu fordern, ist
verständlich. Doch so unpopulär das an-
gesichts der überdrehten Drittmittelspi-
rale in der Forschung zurzeit sein mag:
Ein bisschen Wettbewerb belebt das Ge-
schäft. Und die Lehre auch.
Mut macht, dass Hipplers gerade ge-

wählter Nachfolger Peter-André Alt zu-
letzt andere Töne anschlug: „Vielleicht
ist die Deutsche Lehrgemeinschaft ja
eine gute Idee und mir hat sie nur noch
keiner so richtig vermitteln können.“

— Der Autor ist Journalist für Bildung und
lebt in Berlin. Auf seinem Blog www.jmwi-
arda.de kommentiert er aktuelle Ereignisse
in Schulen und Hochschulen.

WIARDA will’s wissen

Die Berliner Politikwissenschaftlerin Ju-
lia von Blumenthal soll neue Präsidentin
derEuropa-UniversitätViadrina in Frank-
furt (Oder) werden. Bei der für den 9.
Mai geplanten Wahl ist von Blumenthal
die einzige Kandidatin. Im Senat der Via-
drina hat sie sich am Mittwoch vorge-
stellt, dieMitglieder sprachen sich für sie
als künftige Präsidentin aus, wie die Uni-
versität am Freitag bestätigte.
Die Leitung der Viadrina sei „eine sehr

spannende und reizvolle Aufgabe“, sagte
die 47-jährige von Blumenthal auf An-
frage. „Gerade in diesen für Europa und
die deutsch-polnischen Beziehungen so
herausfordernden Zeiten ist die Eu-
ropa-Universität als Ort des gemeinsa-
men Lernens und Nachdenkens über Eu-
ropa wichtiger denn je.“
Der vorherige Präsident der Eu-

ropa-Universität, der Slawist Alexander
Wöll, war im Oktober 2017 vorzeitig zu-
rückgetreten. Er wolle in die Wissen-
schaft zurückkehren. Wöll, der zuvor in

Greifswald gelehrt
hatte, ging als Professor
für Kultur und Literatur
Mittel- und Osteuropas
an die Uni Potsdam.
Julia von Blumenthal

ist Professorin für die In-
nenpolitikderBundesre-
publik an der Hum-
boldt-Uni und seit 2014
Dekanin der Fakultät

für Kultur-, Sozial- und Bildungswissen-
schaften. Vor zwei Jahren hatte sie bei
der Neuwahl des Präsidiums als Vizeprä-
sidentin für Lehre und Studium kandi-
diert. Weil sich die Studierendenvertre-
ter aber weigerten, ihr die zur Wahl not-
wendige eine Stimme aus ihren Reihen
zu geben, zog vonBlumenthal ihreKandi-
datur zurück.
Im Senat der Viadrina hat von Blumen-

thal skizziert, wie sie an der Universität
das „Weimarer Dreieck“ mit Deutsch-
land, Polen und Frankreich stärken will.
DasKonzeptdes französischenStaatsprä-
sidentenEmmanuelMacron,EU-weit„eu-
ropäische Universitäten“ zu gründen,
wolle sie „imGeist eines ,Europas derRe-
gionen‘“aufgreifen,erläutertvonBlumen-
thal. „WirmüssenauchdiekleinerenOrte
einbeziehen, an denen proeuropäisches
Denkennicht so selbstverständlich ist.“
Die Viadrina, direkt am Grenzfluss zu

Polen gelegen, wurde 1991 mit einem
starken Polenbezug gegründet. 2012
hatte eine Hochschulstrukturkommis-
sion allerdings kritisiert, die Uni habe
nicht hinreichend auf die EU-Osterweite-
rung reagiert. Sie müsse auch mehr tun,
um polnische Studierende zu halten, für
die die Viadrina nicht mehr die erste
Wahl sei.
NebenPolitik- undRechtswissenschaft

studierte von Blumenthal in Heidelberg
undHamburg auch Slawistik. Polen habe
sie in den vergangenen Jahren oft bereist,
sagt sie. Sie sei stark an polnischer Ge-
schichte und Politik interessiert – und
lerne seit einiger Zeit auch Polnisch.
Wenn von Blumenthal erwartungsge-

mäß am 9. Mai vom Frankfurter Uni-Se-
nat gewählt wird, soll sie ihr Amt zum 1.
Oktober dieses Jahres antreten. Bis dahin
wird die Viadrina weiterhin von dem
kommissarischen Präsidenten Stephan
Kudert geleitet.  Amory Burchard

Werden Studiengänge von Leuten ge-
prüft, die von der Sache nicht genug ver-
stehen? Dieser Auffassung sind die Fakul-
tätentage. Sie kritisieren, große Fächer-
gruppen wie die Geisteswissenschaften
und die Wirtschaftswissenschaften seien
bei der Besetzung des Akkreditierungs-
rats im März nicht berücksichtigt wor-
den. Schuld sei die Hochschulrektoren-
konferenz (HRK). „Fachlichkeit war of-
fensichtlich kein Kriterium“, sagt Tassilo
Schmitt, Professor fürAlteGeschichte an
der Universität Bremen und Vorsitzen-
der des Philologischen Fakultätentags.
Kritik kommt auch vom Sozialwissen-
schaftlichen Fakultätentag sowie von bei-
den Theologischen Fakultätentagen.
Auch sie sehen ihre Fächer imAkkreditie-
rungsrat nicht repräsentiert.
DerAkkreditierungsrat ist eineEinrich-

tung der Länder. Seine Aufgabe ist es,
sämtliche Studiengänge auf ihre Qualität
zu überprüfen – es sei denn, den jeweili-
gen Hochschulen wurde das Recht über-
tragen, dies selbst zu tun (Systemakkredi-
tierung). Im Akkreditierungsrat sitzen
acht Professorinnen und Professoren, au-
ßerdem ein Vertreter der HRK, Vertreter
der Länder, der Berufspraxis, Studie-
rende, Vertreter aus dem Ausland sowie
der Akkreditierungsagenturen.
Die Vorschläge für die Besetzung kom-

menvonderHRK,dieKultusministerkon-

ferenz bestellt dieMitglieder. Die Profes-
sorenmüssen„zumindestdievierFächer-
gruppen der Geisteswissenschaften, Ge-
sellschaftswissenschaften, Naturwissen-
schaften und der Ingenieurwissenschaf-
tenrepräsentieren“,heißtes imStaatsver-
trag der Länder. Das scheinen HRK und
KMK aber nicht vollständig beherzigt zu
haben. Die Wirtschaftswissenschaften
werden durch einen Wirtschaftsinge-
nieur mit stark ingenieurwissenschaftli-
chem Profil repräsentiert. „BWL und
VWL sehe ich dadurch nicht vertreten“,
sagt Susanne Homölle, BWL-Professorin
inRostockundVorsitzendedesSozialwis-
senschaftlichen Fakultätentags. Und das,
obwohl 16 Prozent aller Studierenden in
diesen Fächern eingeschrieben seien.
Die Geisteswissenschaften hingegen

sind imRat durchaus vertreten – schließ-
lich sitzt dort der Romanist Reinhold
Grimm,der auchVorsitzender desGremi-
ums ist. Allerdings kritisiert der Philoso-
phische Fakultätentag die Personalie hef-
tig: Im Vorfeld von Grimms Bestellung
hatte sich der Philosophische Fakultäten-
tag auf seiner Plenarversammlung mit
großer Mehrheit dagegen gewandt,
Grimm, der dem Gremium bereits seit
2007 vorsitzt, noch einmal zu bestellen.
Der Jenaer Professor sei seit vielen Jah-
ren im Ruhestand und kenne die Pro-
bleme bei der Umsetzung der Bo-

logna-Reformnicht aus eigenerAnschau-
ung. „Es geht nicht, dass die Geisteswis-
senschaften und die Wirtschaftswissen-
schaftennicht durch einen aktivenProfes-
sor vertreten sind“, sagt Albert Albers,
Professor fürMaschinenbau in Karlsruhe
und der Vorsitzende des Allgemeinen Fa-
kultätentags (AFT), des Zusammen-
schlusses aller 18 Fakultätentage. Grimm
sagt: „Ich bin sicher besser auf dem Lau-
fenden als die meisten anderen.“
Allerdings ist auch zu hören, manchen

gefalle Grimm schon deshalb nicht, weil
er das von vielen abgelehnte Akkreditie-
rungswesen letztlich unterstütze.

Empört sind die Fakultätentage über
das Ergebnis der HRK-Auswahl aber vor
allem, weil sie der HRK selbst eine ge-
meinsame Vorschlagsliste geeigneter
Kandidaten übermittelt hatten – was die
HRK damals auch begrüßt habe. Die
Liste dann zu ignorieren, ist ein „Af-
front“, sagt Schmitt. Albers wirft der
HRKvor, „nachGutsherrenart“ vorgegan-
gen zu sein.
Schmitt hält auch rechtliche Folgen für

möglich:Würde einemAntragssteller die
Akkreditierung verweigert, könne der
womöglich erfolgreich dagegen klagen –
mit Verweis auf die fehlende Fachkompe-
tenz im Akkreditierungsrat.
Dass die Politiker im Staatsvertrag das

Vorschlagsrecht an die Rektoren übertra-
gen haben, ist aus Sicht der Fakultäten-
tage ein „Konstruktionsfehler“. „Die
HRK vertritt ja nicht die Fächer, sondern
dieHochschulleitungen“, sagt dieÖkono-
minHomölle.Die Fakultätentage berufen
sich auch auf das Karlsruher Urteil von
2016, das die Neuordnung der Akkredi-
tierung mit einer Stärkung der Professo-
ren im Akkreditierungsrat erst nötig ge-
macht hatte.
Warum ist die HRK den Vorschlägen

des AFT nicht gefolgt? Federführend war
HRK-Vizepräsident Holger Burckhart,
Rektor derUni Siegen. Er lässt schriftlich
auf einen Beschluss der Mitgliederver-

sammlung der HRK verweisen. Danach
sollten die Vorschläge zur Besetzung des
Akkreditierungsrats aus den „(Lan-
des-)Rektorenkonferenzen“ kommen so-
wie vom AFT und von studentischer
Seite. „Das HRK-Präsidium hat sich auf
der Basis dieser Vorschläge aufgrund der
jeweiligen persönlichen und fachlichen
Eignung der Hochschullehrerinnen und
Hochschullehrer für einTableau entschie-
den, das denAnforderungen andieReprä-
sentanz der Wissenschaft gerecht wird
und einen Pool an Expertise bildet (…)“,
lässt Burckhart weiter erklären. Sowohl
die vier großen wissenschaftlichen Fach-
gebiete als auch die unterschiedlichen
Hochschularten seien „angemessen be-
rücksichtigt worden“.
Wie weiter? Auch Grimm hält es für

unglücklich, dass die HRK die Liste der
Fakultätentage fast nicht berücksichtigt
hat. Der Akkreditierungsrat habe aber
bei seiner ersten Sitzung vor drei Wo-
chen beschlossen, den Akkreditierungs-
rat zu erweitern: Die KMK werde noch
acht Stellvertreter der Professoren benen-
nen, außerdem sollen weitere Wissen-
schaftler als „ständige Gäste“ beratend in
entsprechenden Ausschüssen für die Fä-
chergruppen teilnehmen, ebenso an ei-
nem neuen System der Berichterstat-
tung. „Ich denke, dass der Missmut sich
bald legt“, sagt Grimm.  Anja Kühne

Von Jan-Martin Wiarda

Schulthemen sind Aufregerthemen. All-
gemeiner Leistungsverfall, mangelnde
Orthografie, unleserliche Handschriften
undKuschelpädagogik statt Leistungsori-
entierung: Solche Thesen garantieren
hierzulande mediale Aufmerksamkeit.
Für den Grundschulverband, in dem seit
1969 unter anderemGrundschulen, Leh-
rerinnen und Lehrer, Studierende, Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaftler
organisiert sind, handelt es sich jedoch
um „Fake News“. Politik, Medien und
Stammtische – aber auchVerbandsvertre-
ter aus denGymnasien – bedienten damit
„kulturpessimistische Befürchtungen um
dieBildungder nachfolgendenGeneratio-
nen und ihre ,Marktchancen‘“, schreiben
Verbandsmitglieder aus der Bildungsfor-
schung und aus der Schulpraxis jetzt in
einer am Sonntag veröffentlichen Bro-
schüre mit dem Titel „Faktencheck
Grundschule“.
Den „Vorurteilen“ gegenüber neuen

Methoden in der Grundschule müsse
man entgegentreten, heißt es. Denn der
Streit werde zulasten der Lehrerinnen
und Lehrer ausgetragen. „Sie müssen
sich am Elternabend für falsche Annah-
men rechtfertigen“, sagt Jörg Ramseger,
Professor i.R. für Grundschulpädagogik
an der FU Berlin und Mitautor des „Fak-
tenchecks“. Bildungspolitiker neigten zu-
demzu „Schnellschüssen“, die in denAll-
tag der Schulen eingreifen.NebenRamse-
ger haben weitere bekannte Bildungsfor-
scher wie Hans Brügelmann mitgewirkt.
Wir fassen zentrale Argumente aus der
Broschüre zusammen.

Was Schüler heute können
Die Behauptung „Die Schülerleistungen
werden immer schlechter“ sei „in dieser
Form schlicht falsch“, urteilt der Grund-
schulverband. In der Rechtschreibung
seien die Ergebnisse von Untersuchun-
gen über längere Zeiträume vielmehr
höchst widersprüchlich. Von 16 Analy-
sen für die Zeit zwischen 1945 bis 2000
„fanden vier eine Verschlechterung, drei
eine Verbesserung und neun entweder
konstante oder schwankende Leistun-
gen“, heißt es. Verlässlich seien die Ver-
gleiche aber kaum, weil sie die Recht-
schreibkenntnisse verschiedener Alters-
gruppen und in unterschiedlichen Text-
formen wie Aufsatz oder Diktat vergli-
chen.
Doch auch „fünf forschungsmetho-

disch solidere Studien“ zwischen 2000
und 2016 ergaben kein eindeutiges Bild:
Je zwei Mal hätten sich verschlechterte
beziehungsweise verbesserte Leistungen
gezeigt, einmal waren sie über sechs
Jahre konstant.
Kaum möglich seien Langzeitverglei-

che im Rechnen, weil „früher“ mehr im
Kopf gerechnet wurde, heute aber mehr
dasmathematischeModellieren und Pro-
blemlösen imAlltag gefragt sei. Das gelte
auch für Schreibkompetenzen: Alltagsre-
levant sei weniger das Schreiben nach
Diktat als vielmehr die Fähigkeit, eigene
Texte selbstständig zu überarbeiten.
Die Pädagogen geben aber zu, dass die

Rechtschreibkenntnis heute nach dem
Ende der Grundschulzeit weniger weit
entwickelt sein kann als früher. Tatsäch-
lich spiele die Rechtschreibung im
Deutschunterricht eine geringere Rolle,
dieZahl derDeutschstundenwurde redu-
ziert.Dafür sei aber auchnachderGrund-
schule „noch mit bedeutsamen Entwick-
lungsschritten zu rechnen“, wie etwa
eine Studie von 2013 zeige.

Wie Kinder schreiben lernen
Öffentlich immer wieder angeprangert
werden auch die Methoden des Schrei-
benlernens: „Schreiben nach Gehör“ sei
schädlich und müsse verboten werden.
Diese Methode existiere gar nicht, wen-
den Ramseger und Kollegen ein. Ge-
meint sei, dass Kindern lernen, sich beim
Schreiben an ihremSprechen zu orientie-
ren, indem sie den Sprechlauten mithilfe
einer Anlauttabelle passende Buchstaben
zuordnen.Mit dieserTabelle könnenKin-
der schnell eigene Wörter und Texte
schreiben – und gleichzeitig lesen lernen.
Das Konzept „Lesen durch Schreiben“
werde aber kaum in Reinform ange-
wandt, sondern in die Arbeit an Lauten,
Buchstaben und in kindgerechten Lese-
stoff „eingebettet“, heißt es.
So lerntendieKinder,dassunsereSpra-

che „keine reine Lautschrift, sondern ein
genormtes System mit verabredeten
Schreibweisen“ ist. Allerdings müssten
sie schon „im Laufe der ersten Klasse
Schritt für Schritt auf orthografische Be-
sonderheitenhin orientiertwerden“.
Die frühe „lautgerechte Verschriftung

vonWörtern“ dürfe abernicht übersprun-
gen werden: Längsschnittstudien zeigten
einen hohen Zusammenhang mit späte-
rer Richtigschreibung. Falschschreibun-

gen prägten sich in der ersten Phase auch
nicht ein, denn die Kinder konstruierten
dieWörter ohnehin immer wieder neu.
Ebenso verteidigt der Grundschulver-

band die von ihm seit Jahren propagierte
„verbundene Grundschrift“ – gegen die
Behauptung, sie bewirke unleserliche
Handschriften. Die Grundschrift geht
von der Druckschrift aus, die Erstklässler
zuerst erlernen. Allmählich werden die
einzelnen Buchstabenmit Bögen unterei-
nander verbunden. So könnten Grund-
schüler aus den erstenBuchstaben bruch-
los eine persönliche Handschrift entwi-
ckeln, heißt es. Die bis heute noch übli-
chen Schriften, die Kinder je nach Bun-
desland nach der Druckschrift erlernen –
die Lateinische, dieVereinfachte oder die
Schulausgangsschrift – dagegen seien
„wegen des Bruchs der Schreibentwick-
lung schädlich“.

Was Leistungstests bringen
GegendieThese „MehrTests steigerndie
Leistungen von Schülern, Lehrern, Län-
dern“ wendet der Grundschulverband
ein,alleindieTestsbrächtengarkeineVer-
besserungen.DasVersprechen,dassLehr-
kräfte und Schulen durch Vergleich und
Wettbewerb Qualitätssprünge machten,
werdenichteingelöst.Bei internationalen

VergleichenderLeseleistungenvonViert-
klässlern liege Deutschland seit 1991 im
Mittelfeld,zuletztsogarmiteiner leichten
Tendenznachunten.Dass seit Beginnder
2000er Jahre verstärkt getestet wurde,
habe also „keine positiven Auswirkun-
gen“. In Deutschland verbessert hat sich
Hamburg –aber nichtwegenderdort ein-
geführten regelmäßigen Kontrollen,
heißt es. Vielmehr habe Hamburg mehr
als andere Bundesländer mit schlechten
Leseleistungen in seineGrundschulen in-
vestiert und umfangreiche Fördermaß-
nahmengestartet.Zudemhättenauch„we-
niger testorientierte Bundesländer“ wie
Berlin und Schleswig-Holstein zuletzt
„deutliche Zugewinne“ erzielt. Angebli-
che „Abstürze“ in Rankings dagegen be-
ruhten häufig nur auf wenigen Punkten
beieinemMittelwertvon500Punkten,be-
klagtRamseger. Sie kämenzustande,weil
gleichzeitigandereLänderaufsteigenund
anden „Verlierern“ vorbeiziehen.
PunktuellenTestsmisstraut derGrund-

schulverband ohnehin: Sie seien stark ab-
hängig von der Tagesform der Schüler
und bildeten nur kleine Ausschnitte von
dem ab, was der oder die Einzelne kann.
Stattdessen setzen die Pädagogen auf die
„begleitende Lernbeobachtung“ durch
die Lehrkräfte. Nur sie könnten je nach
den individuellenLeistungsvoraussetzun-
gen Lernfortschritte beurteilen.

Was Zeugnisnoten aussagen
Doch wie sollen die Lehrkräfte den Lern-
stand dokumentieren? Den traditionellen
Ziffernnoten von 1 bis 6 will der Grund-
schulverband kein zu großes Gewicht ge-
gen. Der Aussage „Zeugnisse ohne Noten
sindeinAngriff auf das Leistungsprinzip“
wird vehement widersprochen. Um zum
Lernen motiviert zu werden, bräuchten
Schüler keine Noten. Schulsysteme, die
früh benoten, hätten in internationalen
LeistungsvergleichenkeineVorteile.Und
Reformschulen ohne Noten seien durch-
aus erfolgreich. Ziffernnoten seien nicht
„fair“, sondern hingen von subjektiven
Maßstäbender Lehrkräfteundvonder je-
weiligenKlassenzusammensetzung ab.
Abschaffen will der Grundschulver-

band die Noten aber offenbar nicht. Ge-
fordert seien „Mehrperspektivität und
Dialog“.Das gelinge ambesten in Lernge-
sprächen zwischen Lehrkraft, Kind und
Eltern. Dabei sollten Fortschritte und
Schwierigkeiten gemeinsam bewertet
werden – und am Ende verpflichten sich
alle auf die nächsten Lernschritte. Dahin-
ter steht ein Verständnis von Leistung als
das, „was jemandunter gegebenenBedin-
gungen aus seinenpersönlichenMöglich-
keiten macht“. Die „3“ in Deutsch be-
deute bei einer neu zugewanderten Mi-
grantin etwas anderes als bei einem
sprachbegabten deutschenKind, das sich
aber wenig angestrengt hat.

Wie Hausaufgaben wirken
Die soziale Herkunft sei auch ausschlag-
gebend dafür, ob Hausaufgaben sinnvoll
sind. Die einen haben Ruhe beim Arbei-
ten und Eltern, die ihnen bei Schwierig-
keiten kompetent helfen können, die an-
deren nicht. „Eltern sind nicht die Hilfs-
lehrer der Nation“, betont der Verband.
Sicher sei es hilfreich, Vokabeln abzufra-
gen, fördern könne man aber auch mit
Vorlesen, gemeinsamemSpiel oderMuse-
umsbesuchen. Und das Basisprogramm
desLernens gehöre ohnehin in die Schule
– am besten in die Ganztagsschule. Die
These „Mehr Hausaufgaben fördern das
Lernen und steigern die Leistung“ halten
die Autoren deshalb für verfehlt.

Wettbewerb
belebt die Lehre
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Vertieft. Schreiben mit der Anlauttabelle schadet nicht, sondern ist Grundlage für das Lesen
und Voraussetzung für richtiges Schreiben, sagt der Grundschulverband.  Foto: Oliver Berg/dpa

Ärger über Uni-Tüv
Geistes- und Wirtschaftswissenschaftler fühlen sich im Akkreditierungsrat nicht vertreten. Schuld sei die HRK
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Viadrina will
Blumenthal
wählen

HU-Dekanin soll Uni
in Frankfurt (Oder) leiten

von Blumenthal

Von Amory Burchard

Lob der Lautschrift
Grundschulpädagogen verteidigen ihre Methoden und wehren sich gegen „Fake News“

Gutes Studium. Der Akkreditierungsrat
prüft.  Foto: Christoph Hardt/imago/Future Image

Am Brückentag nichts weiter vor?
Dann macht bei der City Nature
Challenge mit!

Diesen Kleinen Fuchs
(Aglais urticae) und
29.999.999 andere
Naturen finden Sie im

www.museumfuernaturkunde.berlin
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